


Das Buch

Die Autoren beschreiben interessant und nachvollziehbar
Einzelschicksale und tatsächliche Begebenheiten, die
sowohl den Heimatgedanken als auch die Begegnung und
den Umgang mit dem Fremden behandeln.

Elke Bannach und Peter Hoffmann haben Befragungen
und Interviews durchgeführt, die dann die Grundlagen ihrer
Geschichten bildeten.

Klaus W. Hoffmann geht in seiner Geschichte zurück in die
Zeit der Völkerschlacht und beschreibt die Gewissensnot
eines jungen Ulanen, der die Drangsale der sächsischen
Bevölkerung durch das Militär nicht länger mitansehen kann
und desertiert.
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Klaus W. Hoffmann
Fahnenflucht

Als die Soldaten nach Söllichau kamen, wurden sie von
Kindern begrüßt. Die Jungen wussten, dass sie sächsische
Ulanen waren. Sie bestaunten ihre prachtvollen, roten
Uniformjacken, die ärmellosen, weißen Mäntel, die grauen
Überhosen mit den roten Streifen, die schwarzen Mützen
und ihre Säbel und Karabiner. Einige ältere Jungen schauten
sich neugierig ihre Rangabzeichen an. Sie wussten genau,
dass Offiziere lange Rockschöße mit einer goldenen Granate
trugen und dass man Unteroffiziere an der Anzahl der
goldenen Tressen am oberen Rand der Mütze, die Tschako
genannt wurde, unterscheiden kann. Die Mädchen
interessierten sich mehr für die Pferde der Soldaten und
streichelten sie. Manchmal sahen sie sich auch die weißen
Handschuhe und die Husarenstiefel der Reiter näher an.

Der sächsischen Reiter-Schwadron folgte ein Regiment
französischer Infanteristen. Aus ihren Reihen ertönte der
vielstimmige Ruf: „Vive l'empereur – Heil dem Kaiser!“ Seit
Wochen begleiteten die sächsischen Ulanen diese
französischen Soldaten. Auch sie wurden von den
Dorfkindern umschwärmt und bestaunt.

Die französischen Offiziere befahlen den sächsischen
Ulanen, auf dem Kirchplatz anzuhalten. Sie stellten sich auf
und warteten auf weitere Befehle. Die gab ihnen Major Kaas,
dem die französischen Infanteristen und die sächsische
Ulanen unterstanden. Die Infanteristen wurden zum
Dorfrand abkommandiert, wo sie ein Biwak aufbauen
sollten. Die Ulanen erhielten den Befehl, sich in einem der



Häuser einzuquartieren. Das gefiel ihnen besser, als im
Biwak der französischen Infanteristen zu übernachten.

Rittmeister Lindau, ihr Kommandant, führte die Reiter-
Schwadron über die Dorfstraße. Er hielt nach einem
geeigneten Haus Ausschau. Vor einem Fachwerkhaus ließ er
die Ulanen anhalten. Er stieg vom Pferd und versuchte die
Eingangstür des Hauses zu öffnen. Sie war nicht
verschlossen. Er betrat das Haus. Nach kurzer Zeit kam er
wieder heraus und machte einen zufriedenen
Gesichtsausdruck. Dann umrundete er das Haus. Nachdem
er seinen Gang beendet hatte befahl er: „Ulanen, wir
quartieren uns hier ein. Das Haus ist verlassen und als
Schlaflager für uns groß genug. Auch leere Ställe gibt es.
Die befinden sich hinter dem Haus. Da können wir unsere
Pferde unterbringen und versorgen. Also, Männer, absitzen
und Quartier beziehen! Morgen früh ziehen wir weiter.“

Das ließen sich die Ulanen nicht zweimal sagen. Sie
führten ihre Pferde in die Ställe, nahmen ihnen das
Zaumzeug, den Sattel und die Pferdedecke ab und hingen
alles an die Stallwände. Dann versorgten sie die Tiere mit
Wasser und Hafer und rieben sie mit Stroh trocken. Danach
gingen sie ins Haus, um sich eine Schlafstatt für die
kommende Nacht einzurichten. Rittmeister Lindau verließ
die Reiter-Schwadron wieder. Er musste seinem
Vorgesetzten, dem französischen Major Kaas, Vollzug
melden und weitere Befehle empfangen.

Der Rittmeister war bald zurück und ließ die Ulanen vor
dem Haus antreten. Nachdem die letzten Männer draußen
waren und sich in Reih und Glied aufgestellt hatten,
berichtete er: „Ulanen, Major Kaas hat uns befohlen, alle
Rinder aus den Ställen der Gehöfte zu holen und auf dem
Dorfplatz zusammenzutreiben. Feldwebel Albers, Sie
übernehmen das Kommando. Ich kann nicht mitkommen –
weitere Lagebesprechung mit den französischen Offizieren.
Ulanen, tut eure Pflicht. Eure Waffen und Tornister könnt ihr
im Haus lassen. Sattelt eure Pferde und legt ihnen das



Zaumzeug an. Korporal Finke, Obergefreiter Röhnitzsch, Sie
beide halten vor der Tür Wache. Sorgen Sie dafür, dass kein
Unbefugter unsere Unterkunft betritt.“

„Alle Rinder sollen wir zusammentreiben?“, fragte der
Reiter Christian Burger. „Herr Rittmeister, ich kann das nicht
mit meinem Gewissen vereinbaren. Es ist doch klar, dass die
Franzosen die Tiere aus dem Dorf führen und schlachten
werden. Wenn wir diesem Befehl gehorchen, bedeutet das,
dass wir unsere sächsischen Landsleute bestehlen.“

Zunächst sah ihn sein Vorgesetzter erstaunt an, dann
zuckte er mit den Schultern und erwiderte: „Mir gefällt das
auch nicht, Reiter Burger, aber Befehl ist nun mal Befehl.
Wie Sie wissen, sind wir Major Kaas unterstellt. Seinen
Befehlen müssen wir gehorchen und sie ausführen. Auch
diesen. Und wenn Sie ihn verweigern, muss ich Sie
bestrafen.“ Sprach's und ritt zu seinen französischen
Befehlsgebern zurück.

Die Ulanen gehorchten widerwillig. Sie sattelten ihre
Pferde und dann gab Feldwebel Albers den Befehl zum
Abmarsch.

Auf zwei Gehöften hatten die Ulanen kein Glück. Als sie
die Ställe durchsuchten, fanden sie kein einziges Rind. Die
Bauern erklärten ihnen, dass sie keine Tiere mehr besäßen.
Soldaten, die vor einigen Tagen hier durchgezogen seien,
hätten sie gestohlen. Das mussten die Ulanen ihnen
glauben, auch wenn es sein konnte, dass sie die Tiere nur in
einem nahe gelegenen Waldgebiet versteckt hielten. Auf die
Idee, ihre Tiere eine Zeit lang auszuquartieren, kamen
immer mehr Bauern. Sie wohnten weiter auf ihrem Hof,
ließen aber von ihren Knechten das Vieh ins Dickicht der
Heide treiben.

Die sächsischen Soldaten erreichten den dritten
Bauernhof. Feldwebel Albers stieg vom Pferd und klopfte an
die Tür des Wohnhauses, um den Bauer zu informieren, dass
er seine Rinder abgeben müsse. Niemand öffnete. Es schien



keiner im Haus zu sein. Auch auf dem Hof war keine
Menschenseele zu sehen.

„Burger, Bause, Schlosser, Sie holen die Rindviecher aus
dem Stall“, befahl der Feldwebel.

Widerwillig gehorchten die drei Ulanen, kamen sich aber
furchtbar schäbig vor, weil sie ihre sächsischen Landsleute
bestehlen mussten. Sie stiegen von ihren Pferden, öffneten
die Tür des Kuhstalls und gingen hinein. Sie zählten die
Rinder, die dort untergebracht waren. Fünfzehn! Zehn
trieben die Männer auf den Hof hinaus. Sie waren sich einig,
dass sie dem Bauern fünf Rinder im Stall lassen wollten.

Christian Burger machte Meldung: „Herr Feldwebel, Befehl
ausgeführt! Alle zehn Rinder des Bauern haben wir aus dem
Stall geholt.“

Der Feldwebel sah ihn skeptisch an.
„Burger, Bause, Schlosser, ich traue Ihnen nicht“, sagte er.

„Ich vermute, dass das nicht alle Rinder sind.“
Anscheinend hatte er aber keine Lust, das selbst zu

überprüfen.
„Gefreiter Schmolz“, befahl er. „Sitzen Sie ab und schauen

Sie nach, ob noch Rinder im Stall sind.“
„Jawohl, Herr Feldwebel!“, antwortete der Gefreite

Ferdinand Schmolz, saß ab und ging in den Stall. Er kam
zurück, stand stramm und meldete: „Herr Feldwebel, melde
gehorsamst: Kein Rind mehr im Stall.“

„Gut, Gefreiter Schmolz“, sagte der Feldwebel, „dann
haben wir unsere Pflicht erfüllt. Bause, Schlosser, Burger –
Sie treiben die zehn Rinder zum Kirchplatz. Sorgen Sie
dafür, dass die Tiere auf dem Weg bleiben. Die anderen
sichern nach hinten ab. Ich reite vorweg. Auf geht's!“

Die Ulanen verließen den Bauernhof und erreichten in
dieser Formation den Kirchplatz. Dort waren inzwischen
auch die französischen Infanteristen wieder eingetroffen.
Anscheinend hatten sie ihr Biwak bereits eingerichtet.

Auf dem Kirchplatz hatten sich auch zahlreiche festlich
gekleidete Dorfbewohner versammelt. Sie waren zur Zeit


